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Aus dem WaMos (Waldmonitoring soziokultu-
rell), einem gemeinsamen Projekt von WSL 
und BAFU, wissen wir: Personen, für die der 
Wald in der Kindheit wichtig oder sehr wichtig 
war, erholen sich auch als Erwachsene 
besser im Wald als die übrigen Personen.

Der Chapfensee bei Mels (SG) ist ein beliebtes 
und leicht erreichbares Naherholungsziel.

Gewässer, reichlich Wald, vielfältige 
Landnutzung und ein dichtes Wege-
netz zeichnen beliebte Naherholungs-
gebiete aus, zeigte ein Projekt von 
WSL und BAFU. Grösste Bedeutung 
hat jedoch eine gute Erreichbarkeit.
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IN F OG R A F IK  Klimaschutz durch Hochmoorschutz

Ein Grossteil der Hochmoore in der Schweiz ist trockengelegt. Neben dem Verlust eines 
einzigartigen Lebensraums führt die Entwässerung zu einem weiteren Problem: Ehemali-
ge Moorböden stossen viel CO2 aus. Die WSL hat abgeschätzt, wie viele CO2-Emissionen 
dank Wiedervernässung der Hochmoore verhindert werden können und einen Vorschlag 
für freiwillige Kompensationszahlungen erarbeitet. 

ENTWÄSSERTES HOCHMOOR 

RENATURIERTES HOCHMOOR

KOSTEN DER 
WIEDERVERNÄSSUNG

CHF 78 000/ha

öffentliche Gelder/ 
Stiftungsgelder

n freiwillige CO2 - Zertifikate  
CHF 76 pro Zertifikat

� 0,056 t org. C/m3 Emissionspotenzial
� =̂ 1026 t CO2 - Äquivalent/ha und 50 cm Torfmächtigkeit

� 0,056 t org. C/m3 gebunden
� =̂ 1026 t CO2 -Äquivalent/ha und 50 cm Torfmächtigkeit

Bei den Zahlenangaben handelt es sich um Mittelwerte.
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Gemächlich kurvt der Car durch das Tal. Die Reisenden lassen die vorbeizie-
hende Landschaft auf sich wirken, schiessen Fotos durch die Scheiben oder  
unterhalten sich, man hört Englisch, Deutsch, Rumänisch, Farsi. Die jungen 
Frauen und Männer im Car könnten Durchschnittstouristen sein, die die  
Sehenswürdigkeiten der Schweiz innert kürzester Zeit abklappern. Aber sie 
fahren nicht von Zürich nach Luzern oder Zermatt, sondern bleiben in der 
Linthebene, wo Touristen normalerweise keinen Halt machen. Die «Sehens-
würdigkeiten», die sie sich anschauen: die Zersiedelung und Zerschneidung 
der Landschaft, den Escher- und den Linthkanal, den Campingplatz Gäsi am 
Walensee und das Kaltbrunner Riet.

Während einer kurzen Fahrt auf der Autobahn ist der erhöhte Damm des 
Linthkanals gut sichtbar. Wiesen und Maisfelder wechseln sich ab, etwas wei-
ter entfernt erheben sich die Berge. Auf einer der Wiesen stehen Störche und 
erfreuen die Reisenden. Eine von ihnen ist Mahsa. Die 28-jährige Iranerin hat 
Landschafts- und Umweltdesign studiert und ist zum ersten Mal in der Schweiz. 
Dass sie heute in diesem Car sitzt, ist auch ein bisschen Glück. Mahsa und die 
anderen Reisenden nehmen an der Summer School «Landschaftsforschung» 
teil, die innert kurzer Zeit ausgebucht war, kaum war sie ausgeschrieben. Wie 
die 23 anderen Teilnehmerinnen und Teilnehmer ist Mahsa am Vorabend auf 
dem Kerenzerberg in Filzbach (GL) angekommen. Während einer Woche wird 
sie hier Daten, Methoden, Werkzeuge und Modelle kennenlernen, die heute in 
der Landschaftsforschung angewandt werden. Als Fallstudienregion dient die 
Linthebene. Damit die Teilnehmenden ein Gespür für diese Landschaft entwi-
ckeln können, sind sie heute auf Exkursion mit dem Car.

Wie lassen sich Landschaften modellieren?
Es ist kein Zufall, dass die Summer School gerade hier stattfindet: «Die Linth
ebene ist eine Alltagslandschaft. An ihr lassen sich die diversen Aufgaben der 
Landschaftsforschung auf kleinem Raum aufzeigen, etwa die Folgen der Zer-
siedelung, das Vernetzen von Landschaftselementen oder das Planen von Nah
erholungsgebieten mit Einbezug der Bevölkerung», erklärt die WSL-Land-
schaftsforscherin Janine Bolliger. Sie hat die Summer School zusammen mit 
ihrer Kollegin Silvia Tobias konzipiert und organisiert. Die grosse Nachfrage 
hat die beiden überrascht. «Wir hatten so viele Interessenten, dass wir zwei 
Summer Schools parallel hätten führen können. Offensichtlich haben wir mit 
unserem daten- und werkzeugorientierten Angebot eine Nische gefunden.»

Die Teilnehmenden sind aus der ganzen Welt angereist und in sehr unter-
schiedlichen Landschaften aufgewachsen – etwa in Südafrika, den USA, im 

REP ORTAG E  Landschaftsforschung macht Schule. Während 
einer Woche lernten junge Forschende aus der ganzen 
Welt Daten, Werkzeuge und Modelle kennen, mit denen 
sich Muster und Prozesse in der Landschaft analysieren 
lassen. Als Fallstudienregion diente die Linthebene.
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Iran, in Vietnam, Pakistan, Ungarn oder Schweden. Trotzdem erscheinen ihnen 
die Unterschiede zur Schweizer Alltagslandschaft oft gar nicht so gross. «In der 
Schweiz sind zwar die Siedlungen komplett anders aufgebaut als bei uns. Aber 
die Landschaft und das komplexe Zusammenspiel zwischen Mensch und Na-
tur sind im Iran sehr ähnlich wie hier», erklärt Mahsa auf einem kurzen Spa-
ziergang vom Aussichtsturm im Kaltbrunnerriet zurück zum Car.

So bunt wie die Gruppe der Studierenden ist, so vielfältig ist auch das Fach-
wissen, das hier zusammenkommt, etwa in Boden- und Agrarwissenschaften, 
Ökosystemforschung oder Landschaftsarchitektur. Einige haben eben erst ihre 
Dissertation begonnen, ein Teilnehmer aus Deutschland hat bereits habilitiert. 
Und doch verbindet sie ein gemeinsames Interesse: Sie wollen Landschaftsver-
änderungen – gegenwärtige oder solche, die sich erst in der Zukunft ereignen 
werden – beurteilen und erforschen, was diese Veränderungen für die Land-
schaftsmuster bedeuten. Viele haben sich für die Summer School angemeldet, 
weil sie zum Beispiel den Umgang mit GIS-Daten lernen oder erfahren wollen, 
wie man eine Landschaft im Computer modelliert.

Üben, üben, üben
Nach der Exkursion fängt die Arbeit an: Während drei Tagen üben sich die 
Teilnehmenden im Umgang mit Daten aus der Fernerkundung. Sie lernen, wie 
sich verschiedene Formen der Landnutzung mit dem Computer modellieren 
und Landschaftsveränderungen visualisieren lassen. Und sie erfahren, wie sich 
Landschaftsszenarien für die Zukunft einsetzen lassen, die zusammen mit der 
Bevölkerung erarbeitet wurden. Gleichzeitig vermitteln die Dozentinnen und 
Dozenten, wie sie als Wissenschafter die Praxis bei Entscheiden zur nachhalti-
gen Landnutzung unterstützen können. Mit der Summer School, die in Zusam-
menarbeit mit dem Global Land Programme, den Universitäten Wageningen 

Was sehen die jungen Forschenden in einer Landschaft? Am ersten Abend der Summer School  
tauschten sie sich darüber aus. 
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und Amsterdam und dem Center of Development and Environment (CDE) der 
Universität Bern entstand, leistet das Zentrum Landschaft WSL einen wichti-
gen Beitrag zur Ausbildung von Landschaftsfachleuten.

Den Teilnehmenden bleibt nicht viel Freizeit während der Woche auf dem 
Kerenzerberg. Vor dem Abendessen arbeiten sie in Dreiergruppen an ihren Prä-
sentationen, die sie am Ende der Woche halten werden. Sie haben die Aufgabe, 
mögliche Landschaftsforschungsprojekte für die Linthebene zu entwerfen, eine 
Herausforderung in so kurzer Zeit. Doch Janine Bolliger freut sich, dass die 
Studierenden so viele der vorgestellten Werkzeuge in ihren Projektvorschlägen 
präsentieren. Auch Mahsa, die Studentin aus dem Iran, ist zufrieden: «Ich habe 
in dieser Woche zum ersten Mal mit GIS-Daten gearbeitet, das hat mir Spass 
gemacht. In meiner Doktorarbeit werde ich räumliche Analysen machen, da 
kann ich das Gelernte gleich anwenden.»

Am Freitag ist die Summer School nach einem letzten gemeinsamen Mit-
tagessen zu Ende. Viele reisen von Filzbach direkt zum Flughafen Zürich. Mah-
sa bleibt jedoch in der Schweiz. Für sie war die Summer School der Start in ei-
nen neuen Lebensabschnitt, denn in zwei Wochen beginnt sie ihre Doktorarbeit 
an der WSL in Birmensdorf. Während der nächsten vier Jahre wird sie sich mit 
dem Unterschied urbaner Grünflächen in der Schweiz und im Iran beschäfti-
gen und dabei die Schweiz besser kennenlernen. Doch zuerst steht ein weiteres 
Abenteuer auf dem Programm: ein Deutsch-Intensivkurs in Zürich.� (lbo) 

24 junge Landschaftsforschende aus 12 Nationen nahmen an der ersten Summer School  
«Landschaftsforschung» teil, die Ende August 2017 in Filzbach (GL) stattfand.
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Herr Laupper, Glarus Nord war 
Fallstudienregion des WSL- 
Forschungsprogramms «Raum-
ansprüche von Mensch und  
Natur». Charakterisieren Sie uns 
Ihre Gemeinde!

ML: Glarus Nord liegt am Ein-
gang des Glarnerlands. Dadurch ist 
die Gemeinde infrastrukturmässig 
privilegiert – zum Beispiel durch die 
Nähe zur Autobahn. Deshalb fun-
gieren wir auch als Wirtschaftsmo-
tor des Kantons; es sollen hier  
Arbeitsplätze entstehen. Allerdings 
wollen wir dafür nicht alles zu
betonieren. Denn auch wir wollen 
vom wundervollen Naherholungs-
raum profitieren, den unser Umfeld 
bietet. So versuchen wir die Balance 
zu finden zwischen dem Anspruch, 
Motor für ganz Glarus zu sein und 
dem Anspruch, hier zu wohnen, zu 
leben, Naherholung zu geniessen.

ST: Glarus Nord liegt im Ein-
flussbereich des Grossraums Zürich 
und steht deshalb unter starkem 
Siedlungsdruck. Hier kann man im 
Grünen wohnen und gleichwohl zur 
Arbeit nach Zürich pendeln. Solche 
«periurbanen» Regionen haben  
wir für unser Forschungsprogramm 
gesucht.

Glarus Nord ist 2011 aus acht 
Gemeinden fusioniert worden …

ST: … was es für uns sehr inte
ressant macht: Nach der Fusion 

brauchte es eine Ortsplanrevision. 
Und diese läuft auf regionaler Ebene 
ab, weil die Gemeinde so gross ist 
und aus mehreren Dörfern besteht. 
Damit kann Glarus Nord ein Vor-
bild sein für regional koordinierte 
Planung.

ML: Das Forschungsprogramm 
der WSL hat uns den Horizont er-
weitert, viele Anregungen gegeben 
und gezeigt, was alles möglich ist. 
Kulturell ist die Gemeindestruktur-
reform nämlich eine Herausforde-
rung, insbesondere bei der Findung 
einer neuen Identität. Diesem «wei-
chen» Faktor stehen die harten Fak-
ten gegenüber: Es hat sich eine enor-
me Dynamik entwickelt. Grosse 
Infrastrukturprojekte, die jahrzehn-
telang blockiert waren, laufen plötz-
lich. Zum Beispiel die Umfahrungs-
strasse für die Dörfer: Sie wird nicht 
nur die Lebensqualität dort massiv 
verbessern, sondern kommt auch 
der Entwicklung des restlichen Kan-
tons zugute, weil nicht mehr alles 
im Stau stecken bleibt. Oder der 
Flugplatz in Mollis: Wir haben das 
Gelände vom Militär übernommen. 
Einen Teil planen wir aus der Land-
wirtschaftszone in eine Arbeitsplatz-
zone umzuzonen. An anderen Orten 
nehmen wir zum Ausgleich Land 
aus der Industriezone heraus. Das 
geht nur, wenn Sie regional arbeiten 
können – wo können Sie auszonen, 
wenn Sie in einer kleinen Gemeinde 

D O PPEL PAS S	 Glarus Nord: regional koordinierte Planung 
im Praxistest. Mit der Fusion von acht Gemeinden zur 
Grossgemeinde «Glarus Nord» wurde eine Ortsplan
revision nötig. Gemeindepräsident Martin Laupper und 
WSL-Landschaftsforscherin Silvia Tobias über Chancen 
und Herausforderungen der Planung.

Martin Laupper ist 
seit der Gründung 
2011 Präsident der 
Gemeinde Glarus 
Nord. Er ist Mitglied 
der FDP. 

Silvia Tobias ist 
Kulturingenieurin. 
Sie leitete das 
Forschungsprogramm 
«Raumansprüche von 
Mensch und Natur» 
der WSL.
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sind? Und jetzt entsteht da ein Heli-
kopter-Kompetenzzentrum, mit  
einem Potenzial von etwa fünfhun-
dert Arbeitsplätzen. Davon profi-
tiert auch unser Gewerbe, auch die  
Restaurants und Läden. Wir rech-
nen längerfristig mit weiteren bis zu 
tausend Arbeitsplätzen in  
der Region, die vom Helikopter- 
Kompetenzzentrum angezogen  
werden könnten. Das stärkt unsere 
Region. Und das macht sie für die 
Allgemeinheit attraktiver.

ST: Unsere Umfrage hat gezeigt, 
dass die Einwohner ein lebendiges 
Dorfleben wünschen. Das äussert 
sich auch darin, dass man abends  
etwas trinken gehen kann. Davon 
allein kann aber kein Restaurant  
leben. Wenn nun am Mittag Leute 
von diesen neuen Arbeitsplätzen 
kommen, dann kann die Rechnung 
eher aufgehen. Neue Arbeitsplätze 
bedeuten nicht unbedingt, dass die 
Leute, die schon hier wohnen, diese 
einnehmen. Neue Arbeitsplätze 
bringen in erster Linie neue Zu-
pendler. Aber sie tragen sehr wohl 
zur Entwicklung bei.

Die Raumplanung fördert also die 
von der Region gewünschte wirt-
schaftliche Entwicklung. Aber wenn 
nur schon ein Teil der neuen Stellen-
inhaber hier wohnen will, steigt  
die Zersiedelung. Das widerspricht 
der gewünschten räumlichen 
Entwicklung.

ML: Finanzpolitisch gesehen 
brauchen wir Bevölkerungswachs-
tum, denn das gibt mehr Steuerein-
nahmen, mit denen sich die Infra-
struktur verbessern lässt. Wir 

streben ein Prozent Bevölkerungszu-
nahme pro Jahr an. Es geht darum, 
wie verantwortungsbewusst man 
das raumplanerisch macht. Wir  
zonen zum Beispiel alle Dorfkerne 
auf, so dass man dort künftig drei 
Stockwerke höher ausbauen darf. 
Wir versuchen, mit Regeln und 
Rahmenbedingungen die Entwick-
lung nach innen attraktiv zu  
machen. Dafür muss die Siedlung 
nach aussen begrenzt bleiben.

Sie versuchen, den Fünfer und das 
Weggli zu bekommen, wirtschaftli-
che Entwicklung ohne Zersiede-
lung?

ML: Ja. Ich weiss nicht, ob es 
wirklich gelingt, aber nach unseren 
Überlegungen ist es machbar.

ST: Regional betrachtet kann 
man den Fünfer und das Weggli ha-
ben: die regionalen Zentren in Rich-
tung Kleinstadt entwickeln und da-
für in den kleinen Dörfern bewusst 
das Ländliche pflegen. Eher urban 
ausgerichtete Haushalte, die zum 
Beispiel mehr Wert auf einen guten 
ÖV-Anschluss oder Autobahnnähe 
legen, leben dann in regionalen Zen-
tren wie Niederurnen oder Näfels. 
Andere bevorzugen ein kleines 
Dorf, Filzbach zum Beispiel, wo das 
Häuschen im Grünen möglich ist, 
aber der Bus dafür nur selten fährt. 
Auf der Wunschliste steht natürlich 
immer «Fünfer plus Weggli», aber 
die Leute wissen, dass das nicht 
möglich ist. Sie entscheiden, was ih-
nen wichtiger ist, und ziehen an ei-
nen entsprechenden Ort.

ML: Unsere Gemeinde bietet bei-
de Möglichkeiten!

Synthesebericht des 
WSL-Programms  
Raumansprüche von 
Mensch und Natur: 
www.wsl.ch/raum
anspruch

«Kulturell ist die Gemeindestrukturreform eine Herausfor-
derung, insbesondere bei der Findung einer neuen Identität.»
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Visualisierung der möglichen Siedlungsentwicklung gemäss dem WSL-Programm «Raumansprüche von Mensch und Natur» in 
Glarus Nord bis 2030. Mögliche zusätzliche Gebäude sind rot eingefärbt. Oben: Szenario «Trend» (die Entwicklung läuft weiter wie 
in den vergangenen Jahren); Mitte: Szenario «Vision» (Wunschvorstellung der Workshopteilnehmenden); unten: Szenario «Pressure» 
(sehr starke Wirtschaftsentwicklung, gleichzeitig wenig staatliche Lenkung). Quelle: WSL Berichte, Heft 35, 2015 (S. 25). V
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WSL-Merkblatt zum 
Thema Siedlungs- 
und Landschaftsent-
wicklung in agglome-
rationsnahen 
Räumen:  
www.wsl.ch/raum
anspruch

Wie setzen Sie das in der Praxis um? 
Glarus Nord hat ja in einem parti
zipativen Prozess «Leitsätze zur 
räumlichen Entwicklung» definiert. 
Jetzt steht die eigentümerverbind
liche Nutzungsplanung an.

ML: Wir sind mit grossen  
Widerständen konfrontiert, weil wir 
43 Hektaren Bauland, das Privaten 
gehört, zurückzonen müssen. Das 
neue Raumplanungsgesetz sagt, 
dass die Baulandreserven nur auf  
15 Jahre ausgerichtet sein dürfen. 
Grundsätzlich deckt sich das mit 
der Entwicklung, die wir wollen, 
aber wir hätten gern mehr Über-
gangsmechanismen. So müssen wir 
mit Rückzonungen Vermögenswerte 
zerstören, die wir nicht entschädi-
gen können, zum grössten Teil auch 
nicht müssen. Das provoziert natür-
lich Widerstand. Dazu kommt  
Widerstand von der Landwirtschaft 
wegen der Gewässerräume und  
vom Baugewerbe wegen der neuen 
Bauregeln. Alle haben ihre Partiku-
lärinteressen.

ST: Der Ansatz von Glarus 
Nord mit einer Zukunftswerkstatt, 
an der die Bevölkerung mitreden 
konnte, ist sehr gut. Die Leitsätze 
sind eine gemeinsame Zielsetzung, 
für die sich die Mehrheit ausgespro-
chen hat. Dass jetzt alle Ausnahmen 
für sich persönlich möchten,  
ist wohl einfach menschlich. Aber 
wenn man sich auf Leitsätze  
berufen kann, auf die man sich ein-
mal geeinigt hat, dann wird es 
schwieriger zu rechtfertigen, warum 
gerade ich eine Ausnahme sein  
sollte. Ich bin daher zuversichtlich, 
dass die Nutzungsplanung umge-
setzt werden kann. Und dann wäre 
sie ein gutes Vorbild für andere 
Schweizer Gemeinden.

ML: Wir werden bis zur letzten 
Sekunde kämpfen. Vielleicht müssen 

wir gewisse Kompromisse eingehen, 
um nicht das Ganze zu gefährden. 
Aber ich möchte unterstreichen, 
was Frau Tobias gesagt hat: Wir ha-
ben ja nicht einfach im stillen  
Kämmerlein etwas ausgeheckt, son-
dern wir sind mit den Leuten hin
gesessen und haben diese Leitsätze 
definiert. Und die setzen wir nun 
um. Wenn uns die Bevölkerung da-
bei im Regen stehen lassen würde, 
wäre das schon frustrierend. Im 
Moment sehen viele nur die Nach-
teile. Dabei können wir mit  
der Energie der neu gegründeten 
Gemeinde und mit der regional  
koordinierten Entwicklung eine  
riesige Chance nutzen!

ST: Leider spricht man meist 
viel über Nachteile. Die Vorteile 
werden einfach als selbstverständ-
lich konsumiert.

ML: Ja, genau, die nimmt man 
einfach an, als wenn sie sich  
von alleine ergeben hätten. Man  
realisiert den Zusammenhang nicht. 
Erst wenn man wirklich im Prozess 
mitmacht, merkt man, was man  
alles bewegen kann mit räumlicher 
Entwicklung. Das ist die beste Er-
fahrung, die ich persönlich gemacht 
habe.� (bio)
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Wie steht es um die Qualität der Landschaft in der Schweiz? Finden Sie die 
Landschaft in Ihrer Wohngemeinde schön? Die beiden WSL-Forscher Felix 
Kienast und Marcel Hunziker nahmen sich vor rund neun Jahren vor, mit dem 
BAFU ein ambitioniertes Monitoringprogramm aufzubauen, das sowohl die 
physischen Veränderungen als auch die Wahrnehmung der Landschaft durch 
die Bevölkerung mit rund 30 Indikatoren erfasst. Mit der «Landschaftsbeob-
achtung Schweiz (LABES)» steht heute ein europaweit beispielhaftes Monito-
ringprogramm zur Verfügung.

Um die physischen Indikatoren zu erfassen, etwa die Waldfläche oder frei 
begehbare Gewässerabschnitte, nutzen die Forscher Daten der WSL, der swiss
topo, des Bundesamts für Statistik sowie landwirtschaftlicher Quellen. Diese 
Rohdaten verknüpfen sie und reichern sie mit zusätzlichen Daten wie von Sa-
tellitenbildern an. Damit kann Felix Kienast beispielsweise berechnen, welche 
Flächen nachts noch vollständig dunkel oder wie viele Bäche und Flüsse von 
Wanderwegen gesäumt sind.

Wie die Bevölkerung die Landschaft wahrnimmt und bewertet, ermitteln 
die WSL-Forscher mit repräsentativen Umfragen. Die Bewohnerinnen und Be-
wohner werden beispielsweise gefragt, ob sie die Landschaft ihrer Wohnge-
meinde als vielfältig und authentisch wahrnehmen, ob die Landschaftselemen-

L A BES   Landschaft unter Dauerbeobachtung. Mit dem 
Monitoringprogramm LABES verfügt die Schweiz über 
ein innovatives Werkzeug, um die Landschaftsqualität in 
der Schweiz zu beurteilen und zu verbessern. 

Das Kaltbrunner Riet in der Linthebene (SG). Schutzgebiete erhöhen die Attraktivität der Landschaft. B
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te zusammenpassen und ob ihnen die Landschaft insgesamt gefällt. Marcel 
Hunziker erklärt: «Nicht nur die physische Landschaft verändert sich, auch 
unsere Wertmassstäbe wandeln sich. Daher ist es wichtig, auch die Wahrneh-
mung der Bevölkerung zu erfassen. Denn nur wenn wir beide Aspekte kennen, 
erfahren wir, ob der Wandel der Landschaft positiv oder negativ ist.» Hunzi-
ker und Kienast verknüpfen deshalb die natur- mit den sozialwissenschaftli-
chen Indikatoren und berechnen, wie die Bevölkerung in verschiedenen Ge-
meindetypen und Regionen die Landschaft wahrnimmt und beurteilt. «Auf 
dieses Instrument, das physische und wahrgenommene Landschaft beurteilt, 
kann das BAFU stolz sein. Es ermöglicht erstmals, die Monitoringanforderun-
gen der Europäischen Landschaftskonvention vollständig zu erfüllen, ein Über-
einkommen, das die Schweiz 2013 ratifiziert hat», fasst Felix Kienast den Wert 
von LABES zusammen.

Die Entwicklung der Landschaft und das Urteil der  
Bevölkerung
Die letzten Gebiete, in denen nachts kein Licht die Dunkelheit aufhellt, sind im 
Mittelland 1996 und im Jura 2008 verschwunden. Dies zeigt der Indikator 
«Lichtemissionen», der sich auf Satellitenbilder stützt. Vollständige Dunkelheit 
herrscht heute in der Schweiz nur noch auf 25 bis 30 Prozent der Flächen des 
Schweizer Alpenraums. Eine weitere Entwicklung: Die Siedlungsfläche nimmt 
insbesondere im Mittelland zu. Trotzdem: Im Durchschnitt bewertet die Bevöl-
kerung die Qualität der Landschaft in der Schweiz als eher hoch. Generell fin-
den die Menschen die Landschaft in ihrer Wohnumgebung schön und fühlen 
sich mit ihr verbunden.

Es gibt jedoch regionale Unterschiede. Am positivsten werden ländliche 
Gemeinden bewertet. Sie gelten als besonders vielfältig und authentisch. Auch 
die Nord- und Zentralalpen schneiden gut ab. Sie üben eine hohe Faszination B
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Die Magadinoebene (TI) ist eine periurban geprägte Landschaft und besticht nicht mit lauschigen 
Tessiner Bergdörfern, schönen Seen oder einer vielfältigen Landwirtschaft.
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auf die Bevölkerung aus. Interessant sind die Aussagen, die LABES über das 
Bundesinventar der Landschaften und Naturdenkmäler von nationaler Bedeu-
tung (BLN) machen kann. Je höher der Anteil eines BLN-Gebietes an einer Ge-
meinde ist, desto besser wird die Landschaftsqualität bewertet. Dies gilt insbe-
sondere für die Indikatoren «Eigenart» und «Vergangenheitsbezug». Genau 
danach wurden diese BLN-Gebiete ausgewählt. Die Umfrage legt den Schluss 
nahe, dass die entsprechende Ausstrahlung dieser Gebiete sehr wohl wahrge-
nommen wird.

Am schlechtesten schneidet die Landschaft in den Agglomerationen ab. 
Die Forschenden gehen davon aus, dass die negative Beurteilung mit dem schnel-
len Siedlungswachstum zusammenhängt. Im Gegensatz zu ländlichen und «zen-
tralen» Gemeinden stammen in den Agglomerationen weit über die Hälfte der 
Bauten aus der Zeit nach 1960. Dies dürfte beispielsweise dazu geführt haben, 
dass der Indikator «Vergangenheitsbezug» – wichtig für die Identifikation mit 
einer Landschaft – in den Agglomerationen tiefer bewertet wird als in den an-
deren Gemeinden. Auffällig ist, dass die suburbanen Gemeinden, die direkt am 
Stadtrand liegen, schlechter bewertet werden als die periurbanen Gemeinden, 
die im weiteren städtischen Umland liegenden. Zwar ist die Bausubstanz in bei-
den Gemeindetypen ähnlich, die periurbanen Räume sind jedoch weniger über-
baut und verfügen über mehr Grünräume. Oft wirken diese Gemeinden länd-
licher, da ihre Struktur an typische Dörfer erinnert. Dies führt dazu, dass sich 
die Menschen mit ihrem Wohnumfeld besser identifizieren können.

Auffällig ist, dass die Bevölkerung in der Südschweiz die Landschaft ge-
nerell schlechter beurteilt; schlechter als es die Bewohnerinnen und Bewohner 
der sub- und periurbanen Gemeinden des Mittellands tun. Die tiefen Werte las-
sen sich anhand einiger physischer Indikatoren und der Wohnsituation erklä-
ren: Die Landschaft mit einem grossen Waldanteil ist vergleichsweise mono-
ton, Wald und Siedlung gehen oft direkt ineinander über. Die meisten 
Bewohnerinnen und Bewohner dieser Region wohnen in sub- und periurbanen 
Gemeinden, die sich zusammen mit den Verkehrswegen auf die Tallagen kon-
zentrieren und die landwirtschaftlichen Flächen unter Druck setzen. Hinzu 
kommt, dass die wenigen Agrarflächen meist industriell bewirtschaftet werden, 
etwa in der Magadinoebene. Erst in den Bergdörfern, über der Waldgrenze und 
am Ufer von Flüssen und Seen entfaltet sich der landschaftliche Reiz, der das 
Tessin zur Tourismusdestination gemacht hat.

Die Landschaftsbeobachtung zeigt, dass die Schweiz weiterhin an Land-
schaftsqualität einbüsst, dass aber punktuelle Verbesserungen erreicht wurden. 
Die Bevölkerung ist trotzdem im Allgemeinen zufrieden mit ihrer Umgebung. 
Künftige Erhebungen werden zeigen, ob und wie lange dies noch so bleiben 
wird.� (sni)

Mehr zur Land-
schaftsbeobachtung: 
www.wsl.ch/labes
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Benjamin Schmid untersucht in seiner Doktorar-
beit Organisationen, in denen Bürgerinnen und 
Bürger Projekte zur Gewinnung von erneuerbaren 
Energien gemeinsam finanzieren. Den Politikwis-
senschafter interessiert unter anderem, wie sich 

diese Organisationen, meist Genossenschaften 
oder Vereine, entwickeln und in welcher Bezie-
hung sie zu den Gemeinden stehen. «Ich habe 
durch meine Arbeit Kontakt zu vielen engagierten 
Menschen, das inspiriert mich sehr.» 

Benjamin Schmid, Birmensdorf

«‘Solothurn liegt am Meer’,  
steht an der Aare-Promenade.  

Ich bin in Solothurn auf
gewachsen und habe hier  

schon viele gemütliche  
Sommernächte am Wasser  

verbracht. Immer wieder  
kehre ich in die Stadt am  

Jurasüdfuss zurück,  
um Freunde zu treffen  
und die lockere Atmos- 

phäre zu geniessen.» 


